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Am 13. Juni 2 x Ja zu sauberem Trinkwasser 
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Die Initiative „Totalsanierung der Chemiemülldeponien in Muttenz“ verlangt folgendes: 
• Vollständiges Ausheben des gefährlichen und giftigen Chemiemülls und des kontaminierten 

Materials aus den drei Muttenzer Deponien Feldreben Margelacker und Rothausstrasse. 
• Die Regierung arbeitet mit allen Mitteln darauf hin, dass die Verursacher Novartis, Syngenta, 

Ciba/BASF gemäss Verursacherprinzip sämtliche Sanierungskosten bezahlen. 
 
Gemäss Bafu sind diese drei Chemiemülldeponien persistente Deponien. Das heisst: Sie 
verursachen mehr als eine Generation Probleme und müssen deshalb nach Altlastenverordnung 
saniert werden. Teilweise sind die Grenzwerte im Grundwasser in der Umgebung der Deponien 
überschritten; das Trinkwasser ist gefährdet.  
Totalsanierungen sind machbar und entsprechen dem Stand der Technik. Sowohl Bonfol als auch 
Kolliken, Le Letten  und Römisloch werden zu Lasten der Verursacher totalsaniert. Was überall 
möglich ist, muss auch in Muttenz realisiert werden. In Bonfol und Kölliken hat sich die Chemie 
jahrelang gegen eine Totalsanierung und vollständige Kostenübernahme gewehrt. Erst nach grossem 
öffentlichen Druck und sich abzeichnenden Gerichtsprozessen, haben die Chemiefirmen eingelenkt 
und sich bereit erklärt, sämtlich Sanierungskosten zu bezahlen. 
Auch auf dem betriebseigenen Gelände im St. Johann liess Novartis eine Totalsanierung 
durchführen. Leicht kontaminiertes Material wurde Vorort in einer Bodenwaschanlage gereinigt; stark 
kontaminiertes Material in Sonderverbrennungsanlagen vernichtet. In Muttenz sollen diese Transporte 
per Bahn erfolgen, wie in Bonfol und Kölliken. Umwelt belastete Lastwagenfahrten gibt es dort kaum. 
Auch in Muttenz ist eine solche Sanierung durchführbar. 
 
Die Initiative „Verantwortliche Chemie- und Pharmafirmen müssen Trinkwasseruntersuchung 
und -aufbereitung bezahlen“ verpflichtet die Baselbieter Regierung dafür zu sorgen, dass sämtliche 
Kosten für Trinkwasseruntersuchung und -aufbereitung durch die Verursacher bezahlt werden 
müssen. 
Die Kosten für die Trinkwasseruntersuchungen und -aufbereitungen sind enorm. Alleine in Muttenz 
sind Trinkwasseranlagen für rund 30 Millionen Franken geplant. Auch in Pratteln entstehen wegen 
der Deponie Wannen und in Allschwil/Schönenbuch wegen Le Letten enorme Kosten. Bis heute 
müssten wir diese Kosten bezahlen; über die Steuerrechnung oder über die Trinkwassergebühren. 
Neu sollen die verursachenden Chemie- und Pharmafirmen gemäss Verursacherprinzip dafür 
aufkommen. 
 



Die Initiativen sind richtig, umsetzbar und bewirken, dass die Chemiemüll fachgerecht vernichtet und 
eine endgültige Lösung erzielt wird. Der Gegenvorschlag der Regierung bringt keine Lösung. Er 
spricht zwar von nachhaltiger Lösung und risikogerechter Sanierung: Nachhaltige Lösung ist ein 
schwammiger Begriff und würde es zulassen, dass kein einziges Kilogramm Chemiemüll ausgehoben 
werden müsste. Risikogerechte Sanierung heisst: Für jede Substanz wird geprüft, in welcher Menge 
sie z.B. im Trinkwasser auftreten darf. Dies ist inakzeptabel. Denn: Chemiemüll und Trinkwasser 
vertragen sich nicht. Wir wollen im Trinkwasser keine Deponie-Chemikalien. 
 
 



 
 
 
 
 
 
 
 
SP will rasche Sanierung der Muttenzer Deponien und sauberes Trinkwasser: Ja zu beiden 
Initiativen 
 
Susanne Leutenegger Oberholzer, Nationalrätin, Muttenz  

Es gilt das gesprochene Wort! 
 
Die SP Baselland sagt Ja zur  Initiative der Grünen für die Totalsanierung der Muttenzer 
Chemiemüll-Deponien und favorisiert sie gegenüber dem Gegenvorschlag. Die SP BL 
unterstützt auch klar die Initiative für eine Finanzierung der Trinkwasseraufbereitung nach 
dem Verursacherprinzip. Der Beschluss fiel mit aller Deutlichkeit nach einer 
kontradiktorischen Diskussion an der Geschäftsdelegiertenversammlung. Das ist ein klares 
Signal der SP für eine rasche und grundlegende Sanierung der drei Muttenzer Deponien und 
für sauberes Trinkwasser. 
 
In den drei Muttenzer Deponien Margelacker, Feldreben und Rothausstrasse wurde bis 1957 giftiger 
Chemie- und Pharmamüll abgelagert. Danach wurden die drei Deponien mit unproblematischem Müll 
aufgefüllt. Der Chemie- und Pharmamüll ist eine Bedrohung für die künftigen Generationen und das 
Trinkwasser von 200 000 Menschen in der Region. Er verhindert auch eine sinnvollere Nutzung der 
Areale in Muttenz. Nachdem das Problem bis zu Beginn unseres Jahrtausends Jahrzehnte lang 
ausgeblendet und verharmlost worden ist, kommt nun auch eine konsensuale Lösung am runden 
Tisch nur schleppend voran. Wesentlich dafür verantwortlich sind die Basler Chemie- und 
Pharmaunternehmen.  
 
Die Initiative verlangt eine Totalsanierung der drei Muttenzer Deponien Margelacker, Feldreben und 
Rothausstrasse, d.h. die Entfernung des belasteten Materials. Der Kanton will bloss die Feldreben-
Deponie sanieren. Bis heute ist nicht klar, was sanieren der Feldrebengrube bedeutet. Was mit den 
beiden andern Sondermülldeponien geschehen soll ist ebenso unklar. Bisher ist nur die Rede von 
Überwachung. Das aber löst das Chemiemüll- und Trinkwasserproblem nicht. 
Die Initiative stellt auch klar, dass die Kosten für die Totalsanierungen durch die Verursacher 
getragen werden müssen. Der Landrat hat dieser Initiative einen Gegenvorschlag gegenüber gestellt. 
Der Gegenvorschlag ist keine Alternative. Er geht nicht wesentlich weiter als der Status quo. Es 
braucht den Druck der Initiative auf die Verursacher und die Behörden. Das Muttenzer 
Deponieproblem muss endlich gelöst werden. Die SP-Delegierten haben sich deshalb bei der 
Stichfrage deutlich (52 zu 17 Stimmen) für die Initiative ausgesprochen.  
 
Bei der Totalsanierungsinitiative handelt sich um eine unformulierte Initiative. Nach Annahme müssen 
sie die Behörden im Rahmen des Bundesrechts rasch umsetzen und die Sanierung aller drei 
Deponien sicherstellen. Sie ist auch ein klares Zeichen an die Chemie- und Pharmafirmen, dass sie 
wie an andern Orten (u.a. Bonfol) die Kosten für die Sanierung übernehmen müssen.  
Sauberes Trinkwasser ist ein elementares Recht für alle Menschen. Der Chemie- und Pharmamüll in 
verschiedenen Deponien bedroht und verschmutzt Baselbieter Trinkwasser. Bisher wurden die 
meisten Kosten für die Untersuchung des Trinkwassers sozialisiert. Jetzt, wo das Trinkwasser endlich 
aufbereitet werden muss, sollen auch diese Kosten von den Trinkwasser-KonsumentInnen bzw. von 
der öffentlichen Hand getragen werden. Das geht nicht. Die Kosten müssen von den Verursachern 
bezahlt werden. Das verlangt die Initiative "Verantwortliche Basler Chemie- und Pharmafirmen 
müssen Trinkwasseruntersuchungen und -aufbereitung bezahlen". Und zwar z.B. in Muttenz, in 
Allschwil/Schönenbuch und in Pratteln. Dafür sprach sich die SP BL klar aus.  
Die jahrzehntelange Verschleppungspolitik um den Chemie- und Pharmamüll in Baselbieter Deponien 
muss ein Ende haben. Die Deponien müssen jetzt saniert werden. Die Verursacher müssen die 
Kosten tragen. Wir wollen und müssen das Problem heute lösen und nicht noch weiterhin die 
künftigen Generationen damit belasten.  Deshalb sagt die SP BL klar Ja zu beiden Initiativen. 
 



 
 

 
 
Pressekonferenz vom 29. April 2010 
Eine saubere und sichere Totalsanierung nach Stand der Technik! 
 
Referat von Matthias Wüthrich, Greenpeace 
 
In Kölliken hat es der Bevölkerung zu stark gestunken, in Bonfol musste Greenpeace die Deponie 
besetzten und Novartis & Co. vor den Richter bringen, bei den Deponien Le Letten und Römisloch im 
grenznahen Elsass wehrten sich die betroffenen Französischen und Schweizer Gemeinden – und im 
Baselland braucht es anscheinend eine Volksabstimmung, die dem Chemiemüll und der 
Trinkwasserverschmutzung ein Ende setzt! 
 
Auch wenn wir Betroffenen schon allzu lange um die Bereinigung dieser Altlasten von Novartis, 
Syngenta und Ciba (heute BASF) in Muttenz streiten, ist im Grunde alles ganz undramatisch. Wir 
fordern nichts Neues. Die Expertisen liegen vor, unter anderem dank uns, die wir hier sitzen. Aber 
auch weil in der Schweiz die Totalsanierung von solchen persistenten, d.h. dauerhaften Deponien 
heute dem Stand der Technik entspricht. 
 
Eine sichere und saubere Totalsanierung stellen wir uns folgendermassen vor: 
• Aller gefährliche Gitmüll muss ausgegraben werden, so wie es Novartis bei sich selber im St. 

Johann (BL) getan, die BCI es in Bonfol und in Kölliken tut und wie Novartis-Ciba-Syngenta es 
uns auch im Elsass zugesichert haben. Es spielt dabei keine Rolle, ob und wie viel unbelastetes 
Material in den Deponien auch noch vorhanden ist. Die Qualität der abgelagerten Giftstoffe ist von 
Bedeutung. In Muttenz sind das gemäss Schützungen der Industrie rund  40'000 Tonnen meist 
hochtoxischer Giftmüll. 

• Alle ausgehobenen Giftstoffe müssen triagiert werden, das heisst mittels Laboranalysen in 
Schadstoffklassen eingeteilt werden. Je nach Giftigkeit wird der Aushub dann unterschiedlich 
entsorgt. Das wird in Kölliken und Bonfol so gemacht. Für stark verseuchtes Material gibt es zur 
Zeit nur den Sondermüll-Ofen, schwach kontaminiertes Material kommt in eine Bodenwäsche vor 
Ort, halt eben so, wie es Novartis auf ihrem Campus-Gelände machte. Auf jeden Fall muss die 
Entsorgung die enormen Vielfalt an Schadstoffen in den bekommen. Es muss verhindert werden, 
dass mit einer unsachgemässen Entsorgung zukünftige neue Altlasten entstehen.  

• Was in Entsorgungsanlagen abtransportiert werden muss, wird selbstverständlich auf die Bahn 
verladen. In Bonfol hat die chemische Industrie dafür neue Gleise verlegt. In Muttenz ist dies nicht 
notwendig, so viel SBB wie in Muttenz gibt’s fast nirgends in der Schweiz! 

•  Die Deponie wird während der Sanierung vollständig eingehaust. Mittels Halle wie in Bonfol und 
Kölliken oder mit einem dichten Zelt wie bei der Deponie Hirschacker in Grenzach (D). Alle 
giftigen Gase werden so aufgefangen und unschädlich gemacht. Das hat sich auch beim Brand-
Unfall in Kölliken bewährt. 

• Der Rückbau erfolgt möglichst maschinell, zum Beispiel mit ferngesteuerten Decken-Kränen, 
damit möglichste wenig Arbeiter dem Gift ausgesetzt werden. Dies passiert zum Beispiel in Bonfol 
so.  

• Der Arbeitsschutz hat oberste Priorität. Menschen, die trotz allen Vorkehrungen mit belastetem 
Material in Kontakt kommen könnten, werden jederzeit mit modernen Atemschutzmasken und mit 
sauberer Luft versorgt. Sie werden gut ausgebildet und gesundheitlich überwacht. Dies hat sich 
u.a. in Kölliken bewährt. 

• Das Grundwasser im weiten Umfeld der Deponien muss strengstens überwacht werden. Und 
zwar mit Screenings vor, während und nach der Sanierung. Das macht man in Bonfol so, und das 
machen Roche & Co. jetzt auch beim Hirschacker so. Nur so kann der Erfolg der Sanierung 
gemessen werden oder bei unerwarteten Problemen am richtigen Ort eingegriffen werden.  

• Um während der Sanierung die Mobilisierung und Ausbreitung von Giftstoffen aus der Deponie zu 
verhindern, müssen rundherum Sanierungsbrunnen und nötigenfalls -stollen gebaut werden. Die 
Basler Chemie & Co. machen das auf eindrückliche Weise in Kölliken vor! 

• Dem Trinkwasserschutz muss hohe Priorität eingeräumt werden. Die gleiche Screening-Methode 
wie beim Grundwasser muss noch strenger und regelmässig auf das Trinkwasser angewendet 
werden. 



• Wenn aller Giftmüll ausgegraben worden ist, muss die freigelegte Deponiesohle ebenfalls per 
Screening vermessen werden. Nur so kann verhindert werden, dass gefährliche Mengen 
Chemiemüll im Boden verbleiben. Falls noch immer hohe Schadstoffwerte gemessen werden, 
muss weitergegraben werden. Siehe Bonfol! 

• Das Trinkwasser muss mit einer mehrstufigen Aufbereitungsanlage von Giftstoffen entfernt 
werden - so wie dies die Gemeinde Muttenz plant. Diese Technik ist weit verbreitet und schützt 
das Trinkwasser temporär auch in kritischen Phasen, zum Beispiel während der Sanierung. Das 
geschieht selbstverständlich auf Kosten der Verursacher, wie dies die Trinkwasserinitiative 
verlangt. 

• Die Kosten für die Totalsanierung müssen von den Problemverursachern übernommen werden. 
Das ist in Bonfol selbstverständlich, genauso wie beim Letten und Roemisloch im Elsass. Ist das 
für Muttenz zu viel verlangt? Nein! Denn im Vergleich zu den zusammengerechneten 
Reingewinnen ist die Sanierung für Novartis, Syngenta und Ciba/BASF ein Pappenstiel. In keiner 
Form dürfen Kosten auf die Steuerzahler oder TrinkwasserkonsumentInnen übergewälzt werden. 
Das würde dem Verursacherprinzip und der Schweizer Gesetzgebung. widersprechen.  

• Umweltorganisationen, Gewerkschaften, betroffene Gemeinden und die Bevölkerung müssen in 
die Sanierung umfassend einbezogen werden. Die Öffentlichkeit hat jederzeit das Recht, gut 
informiert zu werden. Auch das ist in Bonfol heute so – und ich gehe davon aus, dass das auch im 
Elsass so sein wird. 

 
Sie sehen, die Expertise, die Technik und das praktische Knowhow ist vorhanden. Dieser Standard 
muss nun einfach in Muttenz angewendet werden. Wir sind zuversichtlich, dass die Initiativen 
angenommen werden! 
 
 
Matthias Wüthrich,  
Dipl. Umweltnaturwissenschafter ETH Zürich,  
Leiter Chemiekampagne Greenpeace Schweiz 
 
 



Chemiemüll weg! 

 
 
 
Gifte im Hard-Trinkwasser 
 
Sehr geehrte Damen und Herren, 
 
In den Muttenzer Chemiemülldeponien hat es 5'000 bis 7'000 Schadstoffe  der Basler Chemie. Bisher 
wurden 600 Stoffe in Abfallproben, 300 Substanzen im Grundwasser bei den Deponien und 40 
Giftstoffe im Hard-Trinkwasser gefunden. 
Ich möchte Ihnen heute nur eine kleine Auswahl der Giftstoffe vorstellen, die alle sowohl im Hard-
Trinkwasser , in den Deponien (ausser Tetrachlorbutadien) und im Grundwasser in Muttenz gefunden 
wurden. 
 
 
Hexachlorethan 
Hexachlorethan stammt aus der Produktion der Chemiefirma J.R. Geigy. Es entsteht als Abfall bei der 
Produktion von Phthalocyanin-Pigmenten. Hexachlorethan  ist  ein Nieren- und Lebergift und 
vermutlich auch krebsfördernd. 
In fast allen Deponien von Novartis & Co. findet man Hexachlorethan in hohen Konzentrationen z.B. 
in Bonfol (JU), im Hirschacker bei Grenzach-Wyhlen (D). So auch in der Deponie Feldreben. Dort 
wird Hexachlorethan in hohen Konzentrationen nachgewiesen, ebenso im Grundwasser. 
Hexachlorethan findet sich schon 1980 im Trinkwasser. Die Behörden aber suchen es bis 2006 
trotzdem nicht mehr. Dann taucht Hexachlorethan z.T. in den gleichen Trinkwasserfassungen wieder 
auf, etwa im Brunnen 21.A.104 der Gemeinde Muttenz (Pumpwerk Auweg)). Dort wurde es auch 
schon 1980 gefunden – aber seitdem bis 2006 im Trinkwasser nicht mehr gesucht. 
 
2-Chloranilin 
Dieser Stoff wurde von von Geigy, Ciba und Sandoz in den 50er und 60er Jahren in grossen Mengen 
hauptsächlich als Zwischenprodukt für Farben hergestellt. 2-Chloranilin ist ein hochgiftiger Stoff mit 
einem Totenkopf-Gefahrenlabel. Chloranilin  ist ein Blut- und Nervengift  und kann erwiesenermassen 
Krebs erzeugen. Gefunden wurde der Giftstoff in der Hard in den Trinkwasserbrunnen 21.A.103, aber 
auch in der Chemiemülldeponie Feldreben. Er taucht auch im Grundwasser der Sondermülldeponien 
Rothausstrasse und Margelacker auf. 
 
 
Hexachlorbutadien 
Hexachlorbutadien wird in der chemischen Industrie u.a. als Lösungsmittel eingesetzt. Es steht im 
Verdacht, Krebs und Missbildungen zu fördern. Die Uno ist gerade daran, Hexachlorbutadien als POP 
(Persistent Organic Polluant) zu klassifizieren, also als Schadstoff, der sich praktisch nicht abbaut, 
sich dafür aber im Fettgewebe des Menschen sehr gut anreichert (Bioakumulation). 
Hexachlorbutadien wurde 1980 in hohen Konzentrationen im Trinkwasser gefunden. Es wird danach 
bis 2001 nie mehr gesucht. Heute ist klar: Hexachlorbutadien ist noch immer in vielen 
Trinkwasserfassungen nachweisbar. Der Stoff befindet sich also seit 30 Jahren in unserem 
Trinkwasser. Er findet sich übrigens auch in Abfallproben aus der Feldrebengrube und ist auch bei 
anderen Deponien der Basler Chemie im Abfall nachweisbar (Bonfol, Hirschacker)  
 
Tetrachlorbutadien: 
Über die Toxizität von Tetrachlorbutadien ist praktisch nichts bekannt. Es wurde bereits 1980 in vielen 
Trinkwasserbrunnen nachgewiesen, danach aber bis 2006 nicht mehr gesucht. Dann weist es 
Greenpeace erneut im Trinkwasser nach. Tetrachlorbuadien ist also ebenso seit 30 Jahren im 
Trinkwasser vorhanden – es wurde nur nicht gesucht. 
Da Tetrachlorbutadiene im Verdacht stehen, genotoxisch zu wirken, legt das Bundesamt für 
Gesundheit 2006/2007 den Maximalwert im Trinkwasser auf 75 ng/l fest. Deshalb muss die 
Hardwasser AG ihr Trinkwasser seit 2008 aufbereiten. Der Stoff  ist aber nachweislich seit 1980 im 
Trinkwasser vorhanden, ebenso im Grundwasser bei den Deponien. Im Deponieabfall wurde er 
bisher nicht nachgewiesen – was nicht erstaunt, da es bei der Feldrebengrube nur 8 Bohrungen in die 
Deponie mit Komplettanalyse auf die 700'000 m3 gab. 
Gefunden aber wurde Tetrachlorbutadien z.B. in Abfallproben aus dem Hirschacker in Grenzach-
Wyhlen (D). Der Hirschacker wurde weitgehend von denselben Chemiefirmen mit Abfall beliefert, wie 
die Muttenzer Deponien, einfach erst nach dem Ablagerungsverbot von 1957. 



 
N-Butylbenzolsulfonamid 
Diese neurotoxische und Muskelkrämpfe erzeugende Substanz wird u.a. in der Plastikherstellung als 
Weichmacher verwendet. Clariant, die Nachfolgefirma von Sandoz, produziert den Stoff noch heute. 
Er ist in den Deponien Le Letten (Hagenthal-le-Bas), Hirschacker (Grenzach-Wyhlen) vorhanden. In 
Muttenz ist er in Abfallproben aus der Deponie Rothausstrasse nachgewiesen, ebenso im 
Grundwasser bei der Feldrebengrube und beim Margelacker. Er taucht 2007 auch im Brunnen B25 
der Hardwasser AG auf. 
 
Meine Damen und Herren, 
Diese fünf Schadstoffe sind nur eine kleine Auswahl der 40 Giftstoffe, die bisher im Hard-Trinkwasser 
gefunden wurden, das  über 200'000 Menschen in der Region Basel täglich trinken müssen. Nicht 
erwähnt habe ich hochgiftige und z.T krebserregende Stoffe wie  beispielsweise Anilin- und 
Benzolverbindungen, die Novartis & Co im Elsass als typisch für ihre Deponien bezeichnet. Diese 
Substanzen fallen nicht vom Himmel. Sie sind typisch für die Basler chemische Industrie  und sind bei 
uns in den meisten Deponien der Basler Chemie nachgewiesen. So auch in Muttenz 
 
Unsere Volksinitiative verlangt von den Basler Chemie- und Pharmafirmen, 
dass sie ihre Verantwortung wahrnehmen und den Chemiemüll auf ihre Kosten endlich wegräumen. 
Die Basler chemische Industrie soll zudem als Verursacher Trinkwasseruntersuchungen und 
Trinkwasseraufbereitung bezahlen müssen. 
Für mich ist dies eine Selbstverständlichkeit. 
Besten Dank. 
 
Hans Z’graggen, Dr. ing.chem. ETH, Allschwil (Tel 061 481 60 33) 
Präsident Aktionskomitee „Chemiemüll weg!“   
 
 
 
 



Forum besorgter TrinkwasserkonsumentInnen 

 

1961: Rettet das Wasser. Das Bild von Hans Erni in Schweizer Zeitungen sowie auf dem Titelblatt der Ciba-Blätter, der 
Hauszeitschrift der Basler Chemiefirma Ciba AG. 
 
 
Hans Erni: Rettet das Wasser (1961). Zur Geschichte des Werks 
 
Der bekannte Luzerner Künstler Hans Erni entwirft das Bild «Rettet das Wasser» 1961. Gemäss einer 
Handnotiz Ernis auf einem Entwurf trat Robert Käppeli, damals Verwaltungsratspräsident der Basler 
Chemiefirma Ciba AG, an ihn heran, um «ein Symbol zu schaffen, das erstmals» den 
Gewässerschutz-«Gedanken ins Volk hinaustragen» sollte.  
Erni malt ohne Honorar. Das Werk wird im Umfeld einer Tagung des Verbands zum Schutze der 
Gewässer in der Schweiz vom 28. April 1961 in Luzern veröffentlicht und ebenso als Plakat 
ausgehängt. Ciba publiziert eine Sondernummer ihrer firmeninternen Ciba-Blätter mit Ernis Plakat als 
Titelblatt.1 
An der Luzerner Tagung tritt Ciba-Chef Käppeli zusammen mit Bundesrat Hans Peter Tschudi (SP) 
und Professor Otto Jaag, dem ersten Direktor der Eidgenössischen Anstalt für Wasser, Abwasser und 
Gewässerschutz (EAWAG) auf. In einem dramatischen Appell unter dem Titel «Es war auf kurze Zeit 
geborgt» sagt Käppeli: «Es liegt in der Natur der Sache, dass Art und Weise der chemischen 
Produktion, die Anwendung und der Verbrauch einzelner Erzeugnisse dieser Industrie den 
Wasserhaushalt besonders empfindlich zu berühren vermögen.»2 Und weiter: «Was vielleicht 
übersehen wird, ist der Umstand, dass die Verschlechterung der Qualität des Wassers, der damit 
einhergehende Schwund des Trink- und Gebrauchwassers, einem kritischen Punkt entgegen treibt.»  
Wenn dieser erreicht ist, sei «eine Rückkehr zu gesunden Verhältnissen [...] doch ungeheuer 
erschwert.»3  
Das Luzerner Tagblatt schreibt zur Tagung: «Den entscheidenden Impuls auf eine rasche Lösung des 
Gewässerschutzproblems» habe Robert Käppeli von Ciba gegeben: «Es ist schlechthin grossartig 
und mitreissend, wie dieser vielbeschäftigte Exponent der Privatwirtschaft sich Zeit und Mühe 
genommen hat, sich des Gewässerschutzes  in überlegener Manier und geradezu leidenschaftlich 
anzunehmen.»4  

                                                      
1  Ciba-Blätter, Sondernummer Wasser, Nr. 174, Basel 7./8.1961. 
2  Robert Käppeli: Es war auf kurze Zeit geborgt, in: Ciba-Blätter, Sondernummer Wasser, Nr. 174, Basel 7./8.1961, S. 5f. 
3  Ebenda, S. 9 
4  Wendung zum Guten?, in: Luzerner Tagblatt vom 29.4.1961. 



Ciba-intern klingt es nüchterner: «Es ist eigentlich erstaunlich, wie einfach eine solche 
Werbekampagne aufgezogen werden kann.»5 
Käppeli kündigt an der Luzerner Tagung die Gründung der Stiftung der Wirtschaft zur Förderung des 
Gewässerschutzes in der Schweiz an, die 1962 ins Leben gerufen wird. Diese hat den Zweck, die 
Untersuchung der Gewässer zu veranlassen, die Unterstützung der Erstellung eines Gesamtplanes 
der Gewässerreinhaltung in der Schweiz zu gewähren,  wissenschaftliche sowie technische Belange 
des Gewässerschutzes zu fördern und die Schweizer Bevölkerung aufzuklären.6  
In den 1950er-Jahren verweigert sich die chemische Industrie dem Gewässerschutz völlig: Sie lagert 
zum einen ihren Chemiemüll in Kiesgruben in der Nachbarschaft von Trinkwasserbrunnen wie in 
Muttenz ab. Sie nimmt dabei eine Verschmutzung des Grund- und Trinkwassers in Kauf. Zudem leitet 
sie ihr Chemieabwasser ungereinigt in den Rhein. 
Nach dem eindringlichen Appell von Ciba-Chef Käppeli 1961 ändern Ciba und die Basler Chemie ihre 
Strategie: Sie kippen den Chemiemüll unterdessen nicht mehr in Kiesgruben in der Region Basel, 
sondern in eine ausgebeutete Tongrube in Bonfol (JU). Gleichzeitig verweigern sie sich Kläranlagen 
nicht mehr grundsätzlich. Sie reduzieren den Gewässerschutz in den 1960er-Jahren allerdings auf ein 
technisches Problem, das sich in der Frage zusammenfassen lässt: Wie viel Chemieabwasser 
verträgt der Rhein? Erst wenn diese Frage geklärt sei, könne zum Bau von Kläranlagen geschritten 
werden.7 Die Folge: Ciba und die Basler chemische Industrie leiten ihr Abwasser weitere 20 Jahre 
ungereinigt in den Rhein und lagern ihren Chemiemüll weiterhin ab. Erst 1982 nimmt die Industrie in 
Basel als letzte in der Schweiz Kläranlagen in Betrieb. Vier Jahre vorher hat sich die Stiftung der 
Wirtschaft für den Gewässerschutz 1978 aufgelöst.8 
Bis heute nicht gelöst haben die Ciba-Nachfolgefirmen Novartis, Ciba (BASF) und Syngenta das 
Chemiemüllproblem in Muttenz: Noch heute verschmutzen die Chemiemülldeponien Feldreben, 
Margelacker und Rothausstrasse das Grundwasser und teilweise das Trinkwasser von über 200'000 
Menschen in Stadt und Agglomeration Basel. 
Auf die Frage, ob das Abstimmungskomitee sein Bild „Rettet das Wasser“ von 1961 für den 
Abstimmungskampf verwenden darf, antwortete Hans Erni: «Es freut mich, dass mein Plakat auch 
nach 50 Jahren noch gefragt ist. Gleichzeitig ist es erschreckend, dass es noch immer eine 
solche Aktualität hat.» 
 
Deshalb: Chemiemüll weg – am 13 Juni 2 x Ja zu sauberem Trinkwasser. 
Und: Stichentscheid für die Initiative. 
 
 
Katharina Aellen, Präsidentin Forum besorgter TrinkwasserkonsumentInnen, Biologin, Mutter von 
zwei Kindern, wohnhaft in Allschwil, mobile: 077 405 67 76 

                                                      
5  Ciba AG: Emil Zehnder an Eduard Bernasconi, Ciba-interner Bericht vom 9.1.1962. 
6  Vgl. zur Stiftung und zu ihren Zielen: Aufruf der Stiftung der Wirtschaft zur Förderung des Gewässerschutzes in der 

Schweiz, in: Chemische Rundschau Nr. 27,  Solothurn, 5.7.1967. 
7  Martin Forter: Farbenspiel. Ein Jahrhundert Umweltnutzung durch die Basler chemische Industrie, Zürich, 2000, S. 

152f, 237f u. 263f. 
8  Stiftung der Wirtschaft zur Förderung des Gewässerschutzes in der Schweiz: Schlussbericht des Stiftungsrates, undat. 


